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An dem Tage des nächſten Jahres, als er ſechzehn wurde 
und als Sekundaner ſchon lange Hoſen trug, kam er zu ihr, 
ſich ſeinen Glückwunſch zu holen. Da fand er kein Geſchenk, 
ſondern die Großmutter ſagte: „Heute will ich dir etwas 
Beſſeres geben, als eine Uhr oder eine Schlipsnadel. Heute 
will ich mit dir von deinem Großvater ſprechen, wie man 
zu einem Erwachſenen ſpricht.“ 

Das war wie ein Ritterſchlag. 

Von da an traten ſte ſich immer näher, ſo weit es bei 
dem großen Altersunterſchied und ihren grundverſchiedenen 


Naturen möglich war. ' 


Paul Heinecken hatte feine vier Kinder alle gut und ſorg⸗ 


ſam erzogen. Allerdings hatte ſich die Erziehung von ſeiner 
Seite meiſt darauf beſchränkt, zu ſagen: „Zankt euch doch 
nicht immer. Paul, wackel' nicht mit dem Stuhl! Wenn ihr 
Lärm machen wollt, geht hinaus.“ 

Daß fie dabei ordentliche Menſchen wurden, verſtand ſich 
von ſelber. Man wurde in einer anſtändigen Hamburger 
Familie ganz von ſelber ein ordentlicher Menſch. Und 
Töchter — Töchter natürlich erſt recht. 

Die gingen ihre zehn Jahre zur Schule, wiſchten nachher 
Staub, lernten ein bißchen Kochen und Reinmachen und 
Nähen, ſo viel wie eben jede Hausfrau davon verſtehen 
muß, dann gingen ſie auf Bälle und Geſellſchaften, und 
wenn ſie in die Zwanzig kamen, heirateten ſie. Beſonders 
wenn ſie Geld hatten. 

Paul Heineckens Töchter hatten Geld. 

Soltaus Energie hatte damals geſtegt, als Heinecken 
Terrain kaufen ſollte. Seine Zehntauſend in Pferdebahn⸗ 
aktien waren in dies Geſchäft geſteckt worden, und von Jahr 
zu Jahr ſtiegen die gekauften Grundſtücke im Wert. Das 
kleine Kapital verzehnfachte ſich, wurde in neuen Unter⸗ 
nehmungen gleicher Art angelegt, jedesmal mit einem ähn⸗ 
lichen Kampf zwiſchen ihm und dem alten Jugendgenoſſen, 
und nun war Heinecken ein Mann, der ſeine halbe Million 
beſaß. Das war ein gutes ſicheres Vermögen. Zumal man 
annehmen konnte, die Terrains an der Wandsbeker Chauſſee, 
in denen jetzt ein Teil des Geldes ſteckte, würden ſich balb 
tüchtig heben. 

Alſo ſollte Anna nun doch endlich einmal den Herrn 
Habermann erhören, der ſie ſeit zwei Jahren umwarb. — 
Sie wurde einundzwanzig, das war die rechte Zeit zur 
Heiral. . 

Ihm war der Herr Habermann ja nicht fo ſehr an das 
Herz gewachſen. Er dröhnte ihm zu viel, man hatte ſtets 


das Gefühl: Aus dem Lexikon brav präpariert. Doch 


Minna ſagte, er ſei ein ſolider und anſtändiger Mann, und 
Anſtändigkeit war ſchließlich die Hauptſache in der Ehe. Ei: 


Mit einemmal wollte Anna nicht. 


Bisher hatte fie gelacht, nun wurde fie ernſtlich wider⸗ 
ſpenſtig. 

Was war da vorgegangen? Nicht viel, nur eine kleine 
Unterredung zwiſchen ihrer Schweſter Minna und Bern⸗ 
hard Soltau. 

Minna kannte die heimliche Neigung der Schweſter. Sie 
fragte einmal darum den alten Kameraden ſo ganz harm⸗ 
los: „Na, wann kommt Hans denn nun eigentlich aus 
Montevideo zurück? Seine drei Jahre ſind doch um.“ 

„Ja, der — Der kommt ſo leicht nicht wieder nach 
Hamburg.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Er hat damals allerhand Dummheiten gemacht.“ 

„Ach ja,“ ſagte Minna leichthin, als ſei ſte ganz einge⸗ 
weiht, „er hatte damals die Freundſchaft mit der kleinen 
Ballettdame, nicht? Und dein Vater war ärgerlich darüber.“ 

„Argerlich iſt gut. Wütend war er, als er dahinter kam. 
Was meinſt du wohl, was die Freundſchaft, wie du es 
nennſt, gekoſtet hat? Hans hatte Schulden gemacht, die 
Papa zahlen konnte. Nette Schulden. — Sie ſind ſich da⸗ 
mals eklig in die Haare geraten.“ 

„Ich weiß,“ — ſie wußte gar nichts — „aber das ſind 
doch nun alte Geſchichten. Darüber iſt doch Gras gewachſen. 
Deshalb könnte er immer zurückkommen. Und die Mimi 
Günter hat ja inzwiſchen den alten Weinmann geheiratet. 
Die iſt doch nicht mehr gefährlich.“ | l 

„Minna,“ ſagte Bernhard, „ich will dir was jagen, was 
ich ſonſt nicht erzähle, aber wir find ja wie Geſchwiſter. Er 
iſt drüben ſchon wieder an einer Schürze hängengeblieben. 
Eine Kreolin. Witwe, ſieben Jahre älter als er. Die will 
er heiraten. Mein Alter raſt. Schreibt ihm Briefe, die 
er ſich nicht hinter den Spiegel ſtecken wird. — Siehſt du, 
der kommt ſobald nicht wieder. Wenn er auch die Kreolin 
5 nimmt — bier in Hamburg bei Vater läßt er ſich nicht 
ehen.“ - 

„Ein netter Jüngling“, meinte Minna, als ginge fie das 
ſehr wenig an. „Wenn ich denke, wie wir immer zuſam⸗ 
men geſpielt haben. So was hab' ich ihm wirklich nicht 
zugetraut. Und deine Mutter? Was ſagt die dazu?“ 

„Sie ſagt nicht viel. Heimlich weint ſie. Hans war doch 
immer ihr Liebling. Ich werde ihm in ihren Augen nie 
das Waſſer reichen. Siehſt bu, das ſieht bei uns alles fo 
ſchön aus, ſeit Papa die großen Gelder mit den Grunb⸗ 
ſtücken verdient, aber es iſt auch nicht alles Gold, was glänzt. 
Hans ein Leichtſuß, Erich gefallen — na, Elfte mag ja mal 
ein ſtrahlender Stern werden.“ 

„Einſtweilen hat ſie mehr Anlage zu einem netten klei⸗ 
nen Satan. Satan mit Taubenaugen. Sie ſpielt Fritz gegen 
Paul aus und Paul gegen Fritz. Und trotz ihrer zwölf 
Jahre hat ſie ſchon einen Oberſekundaner vom Johanneum, 
der ihr die Mappe nach Hauſe trägt und ihr das Pferde⸗ 
bahngeld bezahlt.“ 

„Unſinn. Sie bekommt doch Taſchengeld genug.“ 

„Das läßt ſie beim Konditor.“ 5 

Bernhard ärgerte ſich. So was ſollte man ſeiner 
Schweſter nicht nachſagen. Mappe tragen — gut. Hatte er 
auch getan. Aber Pferoͤebahn bezahlen laſſen, wenn man 
eine Soltau war? — „Woher weißt du denn das?“ 


„Ich ſtand neulich hinten, als fie mit dem Jüngling 
drinnen ſaß. Sie waren fo drin vertieft, ſich ſchöne Augen 
zu machen — weißt du, ich hab' mich amüſiert, wie der Nickel 
das ſchon verſtand, und fie ſprachen jo eifrig, dicht an der 
Tür ſitzend, daß ich alles mitgenoß.“ 

„Ich werde ihr mal den Marſchblaſen. — Das dumme 


Ding.“ Im Grunde vergötterte er die kleine Schweſter. 


„Es iſt das ſüdländiſche Blut in uns, glaub' ich, daß wir ſo 
allerlei Neigungen haben —“ Er brach ab. 

„Na, du biſt ja ein anerkannter Ballöwe, aber ſonſt 
hab' ich doch nichts Schlechtes von dir gehört.“ 

„Danke. Nein, ein Schürzenjäger bin ich nicht“. Was 
wußte ſie davon, daß ihn das Glücksſpiel lockte und ein 
Fieber in ſeinem Blut wachſchürte, ſchlimmer als alle Ver⸗ 
liebtheit. — 

Minna fand abends beim Zubettgehen — Dora als 
Jüngſte hatte ein Stübchen für ſich — vorſichtige Worte, 
Anna von der gänzlichen Ausſichtsloſigkeit ihrer Liebe zu 
überzeugen. „Und ſieh mal, Anna, du biſt nun einund⸗ 
zwanzig, und ſeit ſieben Jahren wirbt dein Herz um ihn 
wie Jakob um Rahel. Mein Got ja, damals waren beſſere 
Zeiten, ſolche Männer gibt es nicht mehr. Findeſt du nicht, 
daß du eigentlich genug für ihn getan haſt? — Ich würde 
ſagen: So leb' denn wohl mein lieber Schwan, und würde 
den Herrn Habermann nehmen.“ 

„Eher geh ich in die Alſter.“ 

„Da ziehen ſie dich wieder raus. Außerdem kannſt du 
ſchwimmen.“ 

„Ich mag ihn nicht. Und wenn Mutter ihn mir noch ſo 
viel anlobt.“ 

„Haſt du denn nicht einen andern, der es ernſt meint?“ 

„Rudolf Beier?“ ſagte Anna überlegend. „Der wollte 
wohl ernſtlich, aber ich war nicht nett gegen ihn. Der hat 
ſich zurückgezogen. — Nein,“ ſie wurde hitzig, „überhaupt 
nehm' ich nicht den erſten beſten, bloß weil Hans ſolch ein 
Filou iſt. Ich bleibe ledig.“ 

„Das kannſt du ja tun. Leicht wird es dir nicht werden. 
Mama hat ſich nun einmal darauf verſeſſen, daß wir hei⸗ 
raten ſollen. Und du ſollſt anfangen. Alles nach der 
Ordnung. Aber, wenn du lieber ledig bleibſt — fo wie Ma⸗ 
dame Hellwig — ach nein, die iſt ja mal verheiratet geweſen, 
es iſt nur ſo ewig lange her. Möchteſt du ſo werden, wie die? 
Immer nur ſo für dich leben und nichts denken, als deine 
werte Geſundheit, und ob der Kaffee auch recht heiß iſt, 
und die Semmel recht kroß, und das Waſchwaſſer richtig 
pemperiert? denn ſo werden die Menſchen, die nichts an⸗ 
deres zu denken brauchen, als an ſich ſelber.“ 

„Was du alles weißt. — Ich —“ Sie überlegte. „Ich 
werde mir einen Lebenszweck ſchaffen.“ 

„Da bin ich begierig, wie du das machen willſt.“ 

„Ich werde mein Examen als Lehrerin machen.“ Als 
Minna ganz erſtarrt ſchwieg, fuhr ſie lebhaft fort. „Gedacht 
hab' ich ſchon lange dran, ſeit Doktor Bubedey Papa von 
dem Seminar erzählte, das ſie bei der Kloſterſchule anglie⸗ 
dern. Wir haben doch eigentlich nicht beſonders viel ge⸗ 
lernt in der Schule. Ich möchte ganz gern mehr wiſſen“ 

„Lehrerin willſt du werden? Dich mit den ungezogenen 
Gören 'rumärgern. Na, du haft Mut.“ 

. Drei Tage ſpäter dachte Paul Heinecken, der Himmel 
ſolle einſtürzen, denn ſeine Tochter Anna eröffnete ihm ganz 
ſicher und ruhig, ſie wolle das Seminar beſuchen. 

So was tut man doch nicht. Das ſah ja aus, als ſtände 
er vor dem Konkurs. Sie mußte direkt krank ſein. Dann 
doch lieber den Herrn Habermann. . 


Anna ſteckte ſich hinter Adelheid. Die durchſchaute die 


Zuſammenhänge, die den Eltern unklar blieben, und ſie 


fand auch das Mittel, ihren Stiefſohn gefügig zu machen. 


„Es ſollte ſo ſein, daß die Töchter der erſten Hamburger 


Familien auch die erſten wären, dieſe neue Hamburger 
Einrichtung zu benutzen. Soviel ich hörte, wird da eine 


»Muſteranſtalt geſchaffen. Erſte Lehrkräfte, glänzende Lehr⸗ 


mittel, ſchöne Räume. Wenn ich jung wäre, ich würde mei⸗ 
nen Ehrgeitz darein ſetzen, zu denen zu gehören, die als erſte 
durch das Examen gehen. Hamburg ehrt ſeine Töchter mit 
dieſem Seminar, ſo ſollen es ſeine Töchter es wieder ehren 
durch glänzende Leiſtungen.“ 

„Hamburg!“ Das war ein Zauberwort für Paul Hei⸗ 


neden. So trocken er war, drei Dinge gab es, die waren 


ihm an das Herz gewachſen. Seine Roſen, ſeine Bilder 


und ſeine Vaterſtadt. „Wenn du es ſo anſiehſt, Heide — 
das hat etwas für ſich.“ 

„Aber die Leute werden ſagen, Anna Heinecken wird 
ein Blauſtrumpf“, ſeufzte ſeine Frau. „Wenn ſie die drei 
Jahre da auf der Schule geſeſſen hat, dann iſt ſie vierund⸗ 
zwanzig. Und dann noch das Examen — kein Menſch heira⸗ 
tet ſie mehr.“ 

Trotz dieſer Klage der Mutter erreichte Anna ihren 
Willen. Oſtern fünfundſiebzig trat ſie in das Seminar ein. 

Das war eine bittere Nuß für die Mutter, die ſie viel 
lieber im Brautkleid als im Schulkittel geſehen hätte. 

Es kam aber noch ärger. 

Eines Tages ließ ſich — es war Sonntag — ein Herr 
Martin Stolle melden. Er bitte um eine perſönliche Unter⸗ 
redung mit Herrn Heinecken. 

„Stolle? Stolle?“ brummte Paul. „Hab' ich nie ge⸗ 
hört. Wie ſieht er aus, Line? Doch kein verkappter 
Bettler?“ 

„Nein, Herr Heinecken. Ein Herr. In weißer Binde 
und Zylinder.“ 

„Binde und Zylinder? — Na, laß ihn in mein Zimmer, 
Wenn es ein Beſuch nur für mich iſt.“ Er wandte ſich an 
die Töchter, die noch am Frühſtückstiſch ſaßen, denn Sonn⸗ 
tags war das zweite Frühſtück eine ausgedehnte Sache. 
„Kennt ihr einen Herrn Stolle?“ 

„Nein,“ ſagten Anna und Dora. Minna klopfte um⸗ 
ſtändlich ein Ei auf und antwortete nicht. 

Guten Tag“, ſagte Paul Heinecken und ſah den Beſuch 
nicht an. „Bitte, nehmen Sie Platz. Womit kann ich 
Ihnen dienen.“ 

„Ich wollte Sie um die Hand Ihrer Tochter Minna 
bitten, Herr Heinecken.“ 

„Was? Was wollten Sie?“ 

„Sie um die Hand Ihrer Tochter Minna bitten.“ 

Paul wandte die Blicke dem Fremden zu. Ein ſchlanker, 
dunkler, ganz gut ausſehender junger Mann. Einen 
Schmiß hatte er quer über die linke Backe. Anzug an⸗ 
ſtändig, aber nicht vom erſten Schneider. Stiefel blank, 
aber keine Lackſchuhe, was ſich bei ſolcher Gelegenheit 
wenigſtens gehört hätte. 

„Ich kenne Sie ja gar nicht, junger Mann.“ Und aus 
ſeiner Verblüfftheit in Arger übergehend: „Wie kommen 
Sie dazu, einfach hier in mein Haus zu kommen —“ 

55 „Ihr Fräulein Tochter hat mir das Recht dazu ge⸗ 
geben.“ 

„Minna —“ Da verſagten ihm doch die Worte. 

Herrn Stolle ſchien das nicht unangenehm. Er ließ ſich 
nieder, ſtellte den Zylinder auf den Teppich neben ſich und 
ſetzte auseinander, wer er ſei, und woher er ſtamme. 

Heinecken entjeßte ſich. 

Alſo Referendar war der junge Mann. Stammte aus 
Perleberg. Vater war Kantor der dortigen Kirche geweſen. 
— Ja, Schätze hatte er nicht, aber ein gutes Examen hatte 
er beſtanden. Und in Wandsbek bei einer Schulfreundin. 
hatten ſie ſich kennengelernt. In zwei Jahren konnte er 
den Aſſeſſor machen. Dann kam in abſehbarer Zeit die 
Anſtellung. Irgendwo im deutſchen Vaterland würde ſich 
ſchon ein Amtsrichterpoſten finden. Sie waren ja jung, 
ſie konnten ja noch ein bißchen warten. Und wenn das Ge⸗ 
halt auch nicht glänzend war, er war nicht verwöhnt, er 
ſtellte keine Anſprüche —“ 

Da riß Paul Heinecken doch die Geduld. „Ja, Sie, 
Herr, Sie ſtellen keine Anſprüche! Gut geſagt. Und 
kommen hierher und verlangen ſo ſchlankweg meine 
Tochter! Meine Tochter! — Mir ſcheint, meine Tochter hat 
keine Anſprüche geſtellt.“ Er wurde ordentlich biſſig. Dies 
ging doch über Kreide und Rotſtein. 

Herr Stolle lächelte malitiös, beherrſchte ſich und fragte, 
ob Herr Heinecken nicht wenigſtens Erkundigungen über 
ihn einziehen wollte. Er arbeite zur Zeit auf dem Wands⸗ 
beker Gericht. Die Herren dort würden ſehr gern bereit 
ſein — 

Aber Heinecken wollte nicht. Durchaus nicht. Seit 
wann war es Sitte, daß ein Hamburger aus altem Hauſe, 
wohlhabend, angeſehen, ſeine Tochter ſolchem Habenichts 
gab, der noch dazu nicht Kaufmann war. Ja, ein Ham⸗ 
burger Juriſt, einer, deſſen Vatersnamen Klang hatte, 
einer, der vielleicht mal Senator wurde, oder doch 


wenigſtens einer von den angeſehenen Rechtsanwälten — 
aber ſo! 

Herr Stolle mußte gehen mit ſehr wenig Ausſicht auf 
Minnas Hand. Es gab große Aufregung im Hauſe, Tränen, 
bockige Verbiſſenheit der Tochter, viele Reden der Mutter, 
allgemeine Mißſtimmung und Unbehagen. Natürlich ſprach 
Mutter Minna mit ihrem Vater darüber und mit Adel⸗ 
beid. Ladwig ſprach mit Madame Hellwig, Madame 
Hellwig erzählte es Frau Soltau, ſo ging es aus einem 
Haus in das andere. 

(Fortſetzung folgt.) 


Alte Thorner im Kriege 1870/71. 


Nach ilienaufzeichnungen über die Kriegserlebni 
ö p Thorn * 


von Emil Walter. 
(Schluß.) 
V. 


In der Nacht begab ſich Werder mit ſeinem Generalſtab⸗ 
chef Oberſtleutnant v. Leſzinſti von Frahier nach Argiéſans 
— zwiſchen Belfort und Hericourt gelegen — zu einer Aus⸗ 
ſprache mit Generalmajor v. Treskow J vom Belforter Bela⸗ 
gerungskorps. U. a. wurde dabei die Verſtärkung der Diviſion 
Schmeling durch die Brigade Zimmermann vom Belagerungs⸗ 
korps verfügt. 

Die Landwehrbrigade Zimmermann rückte in den ihr zur 
Verteidigung zugewieſenen Abſchnitt der Liſaine⸗Linie. 

In der Nacht zum 14. Dezember griff der Feind ſchon 
heftig an und kam bis auf 30 Schritt in die Nähe des Thorner 
Bataillons. Da erhielt Tilk den Befehl, mit dem Regiments⸗ 
ſtabswagen, den er durch Zuſammenrequirieren wiederherge⸗ 
ſtellt und dem er durch einen grünen Farbenanſtrich ein beſſeres 
Ausſehen gegeben hatte, nach Dambenois zu fahren. Hierdurch 
kam er wieder in die Feuerlinie von Belfort. 2 

Weitere Märſche brachten die Thorner an das Ufer des 
Doubs. In der Nacht hatten die Badenſer eine Pontonbrücke 
über den Doubs geſchlagen und die Thorner überquerten als 
erſte Formation den Fluß. Gegen Mittag gelangte das Bataillon 
Thorn in Pontarlier ins Quartier. Auf dieſem Marſch fand 
man auch die Spuren des Elends, das ſich allmählich in die 
feindliche Armee eingeſchlichen hat. Der Weg war beſät mit 
den großartigen, metallenen, martialiſch ausſehenden Helmen 
der franzöſiſchen Kavallerie mit den fait / Meter langen 
Roßſchweifen. = 

In der eigentlichen Stellung von Frahier bis Monbeliard 
(Mömpelgard) hatte das Bataillon Thorn den Kirchhof von 
Hericourt beſetzt, während die Bataillone Graudenz, Ortelsburg 
und Oſterode die Stadt hielten. Kavallerie des Oberſt von 
Williſen brachte Nachricht von dem Anrücken der Diviſion 
Cremer an der Nordfront der Werder⸗Armee. Hier lief die 
Werder⸗Armee Gefahr, umzingelt zu werden. Dazu kam, daß 
in der Nacht ſtarker Froſt eingetreten war. Die Liſaine, die 
Allaine und der Rhein⸗Rhone⸗Kanal waren zugefroren, ſodaß 
Infanterie und ſelbſt Kavallerie hier der Werder⸗Armee in 
den Rücken fallen konnte. Manteufel war erſt in 5 bis 6 Tagen 
mit Verſtärkung für die Werder⸗Armee zu erwarten. Werder 
dachte ſchon daran, ſeine Stellung an der Liſaine aufzugeben. 
Er ſandte deshalb ein Telegramm an Moltke nach Verſailles. 
Dieſer las das Telegramm dem Bundesfeldherrn der deutſchen 
Heere, dem alten König Wilhelm, vor und fügte mit unerſchüt⸗ 
terlicher Ruhe hinzu: „Eure Majeſtät werden wohl genehmigen, 
daß dem General v. Werder geantwortet werde, er habe ein⸗ 
fach ſtehen zu bleiben und den Feind da zu ſchlagen, wo er ihn 
findet.“ Moltkes Vorſchlag wurde angenommen. 


* 

In Ztägigem harten Ringen an der Liſaine ſiegte Werder 
über Bourbaki, noch ehe Manteufel zu Hilfe eilen konnte. Eine 
Verfolgung des Feindes im großen Stiel konnte Werder nicht 
aufnehmen, da er dazu zu ſchwach war. 


* 

Das Regiment v. Krane hatte indeſſen bei Pontalier ein 
kleines Gefecht zu beſtehen. Nach kurzer Zeit wurde aber der 
Feind geſchlagen und 2 feindliche Kompanien ergaben ſich. Nach 
einer geruhſamen Mittagspauſe wurde der Marſch fortgeſetzt. 
Es ging nun weiter nach Bellevaux, immer hohe Berge hinauf, 
auf ſchlechten, teilweiſe vereiſten Wegen. Im nächſten Ort 


ſprengte ein Meldereiter ins Quartier und ſagte, ſoeben ſei 
ein Pfarrer in einem Schlitten angekommen mit einer weißen 
Fahne in der Hand, der erklärte, daß Waffenſtillſtand ſei. 
Der Diviſionskommandeur v. Schmeling klärte jedoch den Mann 
darüber auf, daß ſich dieſer Waffenſtillſtand nur auf Paris 
und die Nordarmee bezöge, nicht aber für die Werder⸗Armee 
bindend ſei. 

In Pierre Fontaine les Varaus, 2 Meilen von Pontarlier 
kam unter Parlamentärflagge eine größere Anzahl franzö⸗ 
ſiſcher Offiziere in prachtvollen, goldſtarrenden Uniformen auf 
jämmerlichen Pferden, um gegen das Angreifen der Divifion 
Schmeling zu proteſtieren. Sie erhielten dieſelbe Antwort. 


VI. 


Um 12 Uhr mittags des folgenden Tages trafen zu glei⸗ 
cher Zeit, von 3 Straßen herkommend das 14. (Werderkorps) 
und das 7. u. 2. Armeekorps zuſammen. 

Ein hochgewachſener, alter Herr in langem hellblauen Rock 
nähert ſich dem Bataillon „Thorn“ und fragt: „Was für 
Truppe!“ „Bataillon „Thorn“ zum 1. Treffen beſtimmt!“ 

Da antwortete der General Edwin v. Manteuffel, denn 
dieſer war es: „Ich habe genug Linie, das Bataillon ſoll Ge⸗ 
wehre zuſammenſetzen.“ 

Nun rückte „Thorn“ erſt ſpäter nach. Die deutſche Artillerie 
war hinter den Thornern aufgefahren und beſchoß den Feind, 
welcher die jenſeitigen Höhen beſetzt hielt. 

Am 6. Februar 1871 brach in Ornans ein großes Feuer 
aus. U. a. wurden auch unſere Landsleute alarmiert nnd 
mußten Feuerwehr ſpielen. Die Landwehr bildete mit den 
Einwohnern Kette, um das Waſſer zu den Feuerſpritzen heran⸗ 
zuſchaffen. Durch tatkräftige Hilfe war es gelungen, die neue 
Kirche inmitten brennender Häuſer zu retten. General v. 
Manteuffel hatte mit den 3 deutſchen Armeekorps, nämlich 
dem 7. 2. u. 14., Bourbaki über die Schweizer Grenze gedrückt, 
wo Bourbaki und ſein Heer ſofort entwaffnet und interniert 
wurden. Nach weiteren Märſchen erreichten unſere Thorner 
Freunde wieder Mülhauſen und am 20. März Schlettſtadt. 
Am Mittwoch den 29. März 1871 traf das Bataillon 
Thorn des Landwehr⸗Regiments von Krane wieder in feiner 
Garniſon ein, wo es vom Feſtungskommandant Oberſt von 
Reichenbach und dem Landrat Hoppe begrüßt wurde. Die 
Überfahrt über die Weichſel nach der Thorner Stadtſeite (die 
Eiſenbahnbrücke wurde erſt ſpäter erbaut) dauerte eine gute 
Stunde. Vom Seglertor ging es zum Brückentor, von hier 
durch die feſtlich geſchmückte Stadt mit Trompetenſchall und 
Paukenſchlag, voran die Innungen und die Schüler mit ihren 
Fahnen. Am Brückentor erinnerte die Aufſchrift: Schlettſtadt, 
Breiſach, Villerſexell. 57 ricourt an die Ehrentage des Bataillons. 

Vor dem Riſalit des Nathaufes, wo ſpäter das Denkmal 
Wilhelms I ſtand, brachte Stadtrat Banke das Hoch auf das 
Bataillon Thorn aus. Daraufhin dankte Bataillonskommandeur 
Major Freiherr von Kaiſerlingt der Stadt und dem Kreiſe 
Thorn und Strasburg im damaligen Weſtpreußen für den 
Empfang in der Heimat. 

Nur eines hatte nach der Thorner Zeitung, die über den 
Empfang berichtete, das Komitee zum allgemeinen Leidweſen 
zu beſtellen vergeſſen, nämlich bei Petrus gutes Wetter. Es 
hagelte oder ſchneite den ganzen Tag. 


Hotelfledderer und Hotelpolizei 
„Irrtümlich“ in fremden Zimmern. 


Auch im Reiche des Verbrechens gibt es Satſonberufe. 
Dazu gehören beſonders jene Diebesſpezialiſten, die keine 
feſte Bleibe haben und aus beruflichen Gründen öſters Ort 
und Milien wechſeln. Gemeint ſind hier nicht die Eiſen⸗ 
bahndiebe, die ja öfters auch einen ganzjährigen Turnus 
abſolvieren, ſondern ihre Kollegen von der anderen, der vor⸗ 
nehmeren Fakultät: die Hoteldiebe. 

Es iſt kein Zufall, daß die meiſten großen Polizeizentra⸗ 


len der Welt über beſondere Abteilungen für Hoteldiebe 


und Hotelfledderer verfügen. Es gehört viel Spezialiſten⸗ 
arbeit und beſondere Kenntnis der Materie dazu, um Dieſer 
Gaunerklaſſe sui generis wirkſam auf die Finger klopfen zu 
können. 

Hotelhochſtapler find zumeiſt keine gewöhnlichen Erſchei⸗ 
nungen. Es ſind oft gebildete und in allen Fällen — denn 
Kleider machen immer Leute! — gutgekleidete Herren mit 


gepflegten Umgangsformen und einer routinierten, nie ver- 
ſagenden Geiſtesgegenwart. 
Man lernt ſie nicht von heut auf morgen, jene ſieghaft⸗ 
nichuldvolle Miene, mit der man einem mißtrauiſch gewor⸗ 
8 75 Gaſt den Irrtum in der Zimmertür plauſibel macht. 
Es iſt manchmal leichter, einen ergrauten Kriminaliſten 
hinters Licht zu führen, als einen tauſendfach erfahrenen 
Hotelportier, der die Creme dieſer Erde hat Revue paſſieren 
laſſen und dabei auch manchen Blick hinter ihre Kuliſſen, 
ihre Schminkgeheimniſſe getan hat. 2 
Das iſt der Hoteldieb, der Grandͤſeigneur, der Promi⸗ 
nente ſeiner Kaſte: ein beherzter Gigolo, ſprachenkundig und 
welterfahren. Und er weiß, was er tut, wenn er ſeine 
Courtoiſie nicht nur den jungen Jahrgängen zuwendet. 
Man hat Manolesco, den Schutzheiligen aller Hotel⸗ 
diebe, einmal gefragt, welchem Umſtand er die Mehrzahl 
feiner großen, gelungenen Coups verdanke. Er ſagte: „Dem 
Leichtſinn der Frauen.“ Um das Thema: „Hoteldieb und 
ſchöne Frau,“ ſind hunderte von ſpannenden Romanen ge⸗ 
ſchrieben worden. Das Thema iſt bis heute unverändert 
aktuell geblieben. Die Jronie des Schickſals will es ge⸗ 
wöhnlich auch, daß die Hoteldiebe und Gentleman⸗Ein⸗ 
brecher ihre Karriere durch den Verrat einer Frau be⸗ 
ſchließen. Den Großen des Faches, von Manolescu bis 
Jean Ebner, ging es ausnahmslos ſo. 
übrigens: Jean Ebner hat man ihn zu Unrecht ver⸗ 
geſſen. Er war vielleicht der einzige vom Format Mano⸗ 
lescus. Sein Tätigkeitsfeld waren die großen inter⸗ 
nationalen Hotels in Nizza, San Remo, Deauville und 
Trouville. Er ſoll ſieben Sprachen vollendet beherrſcht 
haben, trug beſtechende Umgangsformen zur Schau und war 
ein vollendeter Kavalier. Er beſtahl prinzipiell nur Leute, 
von denen er wußte, daß ſie ſehr reich waren und den Ver⸗ 
luſt verſchmerzen können. Die letzte Probe ſeiner faſzinie⸗ 
renden Menſchenbeherrſchung gab er vor dem Pariſer Ge⸗ 
ſchworenengericht ab. Vorſitzender, Richter und Staats⸗ 
anwalt überboten ſich in Komplimenten für den außer⸗ 
ordentlichen Hochſtapler. „Sie find“, rief ihm der Staats⸗ 
anwalt zu, „der genialſte Dieb, der je angeklagt wurde“. 
Nun ſietzt Jean Ebner ſchon einige Monate in Cayenne und 
hat zehn Jahre lang Gelegenheit, über die Untreue der 
Frauen nachzudenken. Denn eine Frau, Gabrielle Pomeys, 
feine verſchwenderiſch bedachte Freundin, war es, die ihn 
ſchließlich verriet. ' a r 
Erinnert man ſich noch an „Prinz Nikolaus Liccariu“, 
den geheimnisvollen Diplomaten aus Bukareſt? In einem 
großen Pariſer Hotel ſchon durch ein bombaſtiſches Tele⸗ 
gramm aus Bukareſt angekündigt, ſtieg er eines Tages mit 
einem Dutzend Koffer ab und ließ beim Portier ſo im Vor⸗ 
beigehen 10 000 Franken zurück. „Bitte, regeln Sie damit 
meine kleinen Ausgaben“. Da am nächſten Tage Sonntag 
war, fand niemand etwas dabet, daß ſich Prinz Liccariu bei 
der Verwaltung 50 000 Franken ausborgte, da die Banken 
an dieſem Tage geſperrt waren. Man fand erſt am nächſten 
Tage etwas dabet, als der Prinz unter Zurücklaſſung eini⸗ 
ger Koffer mit Kieſelſteinen und Zeitungen ſpurlos ver- 
ſchwunden war. Eine Anzahl großer Hotels fiel auf dieſen 
Hochſtapler herein, der ſich der. Reihe nach als diplomatiſcher 
Geſandter faſt aller ſüdamerikaniſchen Staaten ausgab. 
Wie ſchützt man ſich nun in großen Hotels gegen dͤleſe 
unerbetenen Gäſte? Sie bringen den Hotels oft großen 
Schaden. Der Beſtohlene wendet ſich natürlich in erſter 
Linie an die Hotelleitung. Es kommt zu heftigen Auftrit⸗ 
ten. Das Erſcheinen der Polizei würde großes Aufſehen 
erregen. Was bleibt anderes übrig, als den Schaden um 
des guten Rufes willen halbwegs wieder gutzumachen? 
Juriſtiſch freilich iſt das Hotel dazu nicht verpflichtet. Jeder 
Reiſende wird darauf aufmerkſam gemacht, ſeine Wert⸗ 
ſachen im Treſor aufbewahren zu laſſen. Vielfach handelt 
es ſich aber bei den Beſtohlenen um klangvolle Namen, 
deren regelmäßiges Erſcheinen zu gewiſſen Jahreszeiten 
den Ruf des Hauſes ausmacht. Da heißt es eben vertuſchen 
und in den Beutel greifen. 
In allen großen Hotels gibt es eine Anzahl Haus⸗ 
detektive, die ſich ausſchließlich mit der Beobachtung der 
Gäſte beſchäftigen. Zahlreiche große Etabliſſements führen 
auch eine Art Vexbrecheralbum, das eine, genaue Perſonen⸗ 
beſchreibung unerbetener Gäſte enthält. Die Hausdetektive 
arbeiten ſelbſtverſtändlich Hand in Hand mit der Pollzei, 
die ihrerſeits infofern profttiert, als durch die Hotelpolizei 


die Verhaftung zahlreicher flüchtender Defraudanten und 
anderer von der Polizei Geſuchter ermöglicht wird. Eine 
Verhaftung im Hotel wird vermieden und wenn ſie nicht zu 


umgehen iſt, ſo unauffällig wie möglich vorgenommen. 


Außerlich find die Hoteldetektive kaum zu erkennen. Sie 
miſchen ſich im Foyer unter das Publikum, ſie ſtellen ſich in 
der Nähe der Portterloge auf und fie verkleiden ſich mit⸗ 
unter als Hausdiener und Zimmerkellner, wenn es ihre 
Aufgabe erheiſcht. Sie haben mitunter die diskrete Auf⸗ 
gabe, ſich über die Zahlungskraft eines auffallenden, groß⸗ 
ſpurig auftretenden Gaſtes Auſſchluß zu verſchaffen, und fie 
haben nötigenfalls auch die Pflicht, rechtzeitig auf das Ge⸗ 
päck Beſchlag zu legen, wenn ſich die Leere eines Porte⸗ 
monnaies erwieſen hat. 

Die Hotelpoltzei, die in den letzten Jahren faſt in allen 
großen Hotels eingeführt wurde, hat ſich überall beſtens be⸗ 
währt. Die Überwachung eines großen Hotels mit mehre⸗ 
ren hundert Betten iſt keine Kleinigkeit, die man dem Por⸗ 
tier allein überlaſſen darf. Es iſt ein ununterbrochenes 
Gehen und Kommen, eine Flut von Menſchen und Phyſio⸗ 
gnomien, und es gehört viel Geſchick und Diskretion dazu, 
um bei keinem einzigen Gaſt des Gefühl des Überwacht⸗ 
werdens aufkommen zu laſſen. Ein einziger Mißgriff, an 
dem niemand ſchuldig zu ſein braucht, kann unerſetzlichen 
Schaden anrichten. f 

Es iſt deshalb kein Wunder, wenn ein routinierter 
Hoteldieb jahrelang nicht erwiſcht wird. Er kennt die 
großen, internationalen Hotels ganz genau, ihre Geflogen⸗ 
heiten und ihr Publikum. Er beſitzt genügend Phantaſie, 
um niemals aufzufallen und jedermann zu gefallen. Bis 
ſich dann eines Nachts in einem halbdunklen Gang eine 
ſchwere Hand auf die Schulter deſſen legt, die gerade wieder 
„irrtümlich“ in ein fremdes Zimmer eintreten wollte. 


* „Caruſo“ aus dem Kellnerſtaud. Die Pariſer „Ko⸗ 
miſche Oper“ verfügt über einen neuen Heldentenor Jean 
Anzant, der noch vor einigen Monaten Kellner in einem 
Reſtaurant war und von ſeiner Sängerkarriere nicht zu 
träumen wagte. Er hatte zwar den Geſang ſehr gern und 
produzierte ſich oft als Amateurſänger bei Veranſtaltungen 
im Kellnerkreiſe. Zufällig war einer der Direktoren der 
„Komiſchen Oper“ bei einer ſolchen Veranſtaltung anweſend. 
Er hörte Anzant ſingen und lud den Kellner zu einer klei⸗ 
nen Geſangprobe ein. Nachdem Anzani ein Paar Lieder 
geſungen hatte, wurde er gefragt, ob er jemals Geſang⸗ 
ſtunden genommen hätte. Anzani antwortete aufrichtig, daß 
er guten Geſang nur im Grammophon zu hören bekam. 
„Gut“, ſagte der Direktor, „wieviel Geld brauchen Sie mo⸗ 
natlich für Ihren Unterhalt?“ „1500 Franks (ca. 250 Mk.)“, 


war die Antwort des Kellners. „Abgemacht, legen Sie die 


Schürze ab und beginnen Ste mit dem Geſangſtudium im 
Konſervatorium.“ Dieſe Unterredung hatte im Dezember 
1929 ſtattgefunden und Ende Juni konnte Anzani bereits 
in der Rolle des Mario in der „Tosca“ auf der Bühne her⸗ 
vortreten. Sein Erfolg übertraf alle Erwartungen. 


* Aman Ullahs Kronjuwelen kauft.. Nadir Khan. 
Exkönig Aman Ullahs Stern verblaßt immer mehr. Neuer⸗ 
dings ſieht er ſich gezwungen, die Kronjuwelen, die er auf 
ſeiner Flucht aus Afghaniſtan mitgenommen hat, zu ver⸗ 
kaufen. Aman Ullah hofft noch immer, in ſein Vaterland 
zurückkehren zu können und will den Erlös der Schätze, die 
jetzt zum Verkauf kommen, dazu benutzen, ſeine Heimkehr 
vorzubereiten. Man ſchätzt den Wert der Juwelen, unter 
denen ſich viele antike Koſtbarkeiten befinden, auf 50 Mil⸗ 
lionen. Sehr groß ſcheinen die Ausſichten Aman Ullahs, 
nach Afghaniſtan zurückzukehren, jedoch nicht zu ſein; denn 
als Käufer für die Kronjuwelen hat ſich der jetzige König 
Nadir Khan gemeldet, der fie zu einem angemeſſenen Preis 
erwerben will. Er iſt keinesfalls gewillt, Aman Ullah die 
Rückkehr nach Afghaniſtan zu geſtatten, er glaubt offenbar, 
daß auch 50 Millionen dazu nicht ausreichen werden. 
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